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Buch


New York 2014. Das vornehme Aldershoff Hotel, das 1872 erbaut wurde, ist das ehemalige Zuhause der über 90-jährigen Alma Aldershoff. Nun ist sie noch einmal zurückgekehrt, um mittels einer Séance einem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Begleitet von ihrer Tochter sowie zwei alten Freundinnen hofft sie, Kontakt mit ihrem verstorbenen Vater aufnehmen zu können, um ihn nach dem Versteck des berühmten Potemkin-Diamanten zu fragen. Stattdessen entfesseln sie einen gewalttätigen Geist, der das Zimmer verwüstet. Dem eilends herbeigerufenen Medium gelingt es nicht, den Geist zu bannen. Daher rät er Alma, Pixie Tate zu rufen: Die junge Frau hat ein Gespür für Übersinnliches – und sie kann sich durch die Zeit bewegen. Ihre Reise in die Vergangenheit führt sie in das Jahr 1912 und an Bord eines gewaltigen Ozeandampfers, der den Atlantik Richtung York durchquert: die Titanic. Dort steht ihr plötzlich jemand gegenüber, den sie nie wiederzusehen glaubte: Cavill Pengower – jener Mann, in den sie sich bei einem früheren Fall verliebte und den sie verlassen musste, als sie in die Gegenwart zurückkehrte …


Der zweite Teil der unwiderstehlich romantischen Zeitreise-Romane mit Pixie Tate.
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Ich kläre keine Verbrechen auf.Das wäre zu einfach.Ich helfe Seelen ins Licht.


Pixie Tate







Kapitel eins

2014

The Aldershoff Hotel, New York

Es war Mitternacht, als die vier Damen mit energischen Schritten die Lobby des Aldershoff Hotels durchquerten. Ihr Ziel war der Walter-Wyatt-Salon jenseits der imposanten weiß lackierten Flügeltür. Das Licht, das sich im polierten Marmorboden spiegelte, hob den originalen Stuck an Decken und Wänden hervor und die prächtige Freitreppe, die die Hotelhalle dominierte. Es hätte auch mitten am Tag sein können, das war den strahlenden Kronleuchtern und den Gästen geschuldet, die in feudalen Samtsesseln lümmelten und auf ihre Handys starrten. Der elegante junge Nachtportier an der Rezeption hielt die Damen nicht auf, denn Mr Stirling, der Hoteldirektor, hatte ihn vorgewarnt, dass die Damen in einer wichtigen Sache hier seien und nicht gestört werden dürften. Der Salon war ausdrücklich für sie reserviert, auch wenn der Andrang zu dieser Stunde ohnehin nicht stark war.

Alma Aldershoff-Blanchett-Carrington, Enkelin jenes großen William Aldershoff, der den Prachtbau 1872 im Stil eines französischen Barockschlösschens hatte errichten lassen, bewegte sich für eine Frau Ende neunzig überraschend schnell. Dabei stützte sie sich auf einen Gehstock mit silbernem Griff der Londoner Firma Thomas Brigg & Sons, der in den 1890er-Jahren eigens für ihren Großvater entworfen worden war. Die alte Dame war von zierlicher Statur, doch ihr Auftreten war alles andere als schwach. Sie wirkte wie eine störrische Königin, als sie erhobenen Hauptes im maßgeschneiderten schwarzen Hosenanzug und mit schweren Goldketten behängt das Hotel betrat, denn als Kind war sie hier über den Marmorboden geschlittert und die Treppe hinauf- und hinuntergerannt, und sie hatte immer noch das Gefühl, dass das Haus ihrer Kindheit eigentlich ihr gehörte. Nach dem Tod ihres Vaters hatte ihre Mutter das prunkvolle Anwesen schon im Jahr 1931 verkaufen müssen, und die damals fünfzehnjährige Alma hatte weder den Verlust noch den Umstand je überwunden, dass die neuen Besitzer dem Haus ihrer Ansicht nach die Seele geraubt hatten. Während der nächsten achtzig Jahre war es immer wieder renoviert, modernisiert und umgebaut worden und hatte sich in einen Privatclub, in ein Museum und schließlich in dieses Hotel verwandelt – The Aldershoff. Hätte der große William Aldershoff erlebt, was sie seinem Meisterwerk angetan hatten, wäre er sicher vor Schreck gestorben, davon war Alma überzeugt.

Alma war immer noch eine Schönheit. Ihr schlohweißes Haar wurde von einem Diamantkamm zusammengehalten, der ihrer Großmutter Mrs William »Didi« Aldershoff gehört hatte, der berühmten Grande Dame der Gilded-Age-Gesellschaft. Neben dem Schmuck, den Alma aus dem verzweifelten Bedürfnis trug, sich mit der Vergangenheit zu verbinden, und den Erbstücken, die sich in ihrer kleinen Wohnung in Brooklyn stapelten, besaß Alma das markante Aldershoff-Kinn, die durchdringenden blauen Aldershoff-Augen sowie den eisernen Willen, der damit einherging. Begleitet wurde sie heute Abend von ihrer Tochter Leona Croft, einer eher unscheinbaren Vierundsechzigjährigen, die nur wenige Aldershoff-Gene geerbt hatte und dafür sanftmütig, fügsam und übermäßig friedliebend veranlagt war, sowie von Almas besten Freundinnen Phyllis de Vere und Bonnie McAllister, die hinter ihr hertrabten wie ein Paar angegraute Brautjungfern.

Alma stürmte in den Salon und blieb vor dem massiven runden Tisch mit der polierten Nussbaumplatte stehen, der für ihre geheimen Zwecke von der Blumendekoration und den Coffee Table Books befreit worden war. Sie maß den Raum mit kritischem Blick ab und rümpfte verächtlich ihre Adlernase. Früher war hier die Bibliothek ihres Vaters untergebracht gewesen, aber nichts mehr war wie früher. Die Bücherregale waren längst entfernt worden, die Wände mit grüner Seide bespannt und mit Gemälden behängt, die Alma herablassend »modischen Krempel« nannte. Sie hielt nicht viel von modernem Dekor. In ihren Augen konnte sich nichts mit dem goldenen Zeitalter messen, als ihre Großmutter in Paris und Wien Antiquitäten gekauft hatte, um ihre luxuriöse Villa auszustatten. Alma sah ihren Vater in seinem tadellosen Dreiteiler von Kaskel & Kaskel auf der Fifth Avenue vor sich, in seinem Ledersessel am Schreibtisch, Füller in der Hand, vor hohen Papierstapeln. Er hatte eine Brille und eine ernste Miene getragen – Walter-Wyatt Aldershoff hatte selten gelächelt, weil das Gewicht und die Verantwortung seines Erbes schwer auf ihm lasteten.

»Stell die Schachtel hierhin«, sagte Alma mit einer Handbewegung, mit der sie früher Dienstboten kommandiert hatte.

»Willst du das wirklich tun, Alma?«, fragte Phyllis nervös, als sie mit kleinen braunen Augen zusah, wie Leona die blassblaue Holzschachtel, die sie so andächtig durch das Hotel getragen hatte, als handelte es sich um die Bundeslade, auf den Tisch stellte.

»Absolut«, erwiderte Alma knapp. Für eine so zierliche Person hatte sie die Stimme einer Riesin. Sie seufzte zufrieden, als sie sah, dass Mr Stirling ihre Wünsche ausgeführt hatte: Um den Tisch waren vier Stühle arrangiert, und in der Mitte stand eine Kerze. Die Kerze war von höchster Wichtigkeit. Alma hatte sehr präzise Anweisungen gegeben, ohne durchblicken zu lassen, was sie vorhatte. Sie ging davon aus, dass Mr Stirling sowieso nicht verstanden hätte, worum es ging, pragmatisch, wie er war. Also hatte sie nur erklärt, sie komme mit ihrer Tochter und zwei Freundinnen hierher, um ein altes Familienritual durchzuführen, das immer zu dieser Jahreszeit, zu dieser Uhrzeit und in diesem speziellen Raum stattfinden müsse, der einst ihrem lieben Vater gehört hatte. Mr Stirling hatte keine weiteren Fragen gestellt – schließlich verlangte sie nichts Unmögliches, sondern nur ein paar Stunden in einem der Salons, die nachts sowieso frei waren, und nachdem er das Hotel erst vor Kurzem gekauft hatte, sah er keinen Grund, an der Wahrheit ihres Gesuchs zu zweifeln. Wer war er, einer alten Dame eine so schlichte Bitte abzuschlagen? Außerdem fühlte er sich geehrt, die leibliche Enkelin des großen William Aldershoff willkommen heißen zu dürfen. Ihr Name verlieh ihr Autorität, und sie hatte ihn daran erinnert, dass sie ihre Kindheit hier verbracht hatte, und er respektierte ihre Verbundenheit mit dem Haus. Als sie sich versichert hatte, dass alles so war, wie sie wollte, ohne dass der wahre Grund ihres Besuchs publik geworden war, hob sie das Kinn und klopfte ungeduldig mit dem Stock auf den Boden. »Es ist unsere letzte Chance, Phyllis, und wir werden außerhalb dieser vier Wände kein Wort darüber verlieren, ist das klar? Ich lasse nicht zu, dass man mich für eine alte Närrin hält.«

»Natürlich«, sagte Phyllis.

»Niemand würde dich für eine Närrin halten, Alma«, sagte Bonnie.

Leona sagte nichts. Sie würde sich hüten, ihre Mutter herauszufordern.

Mr Stirling hatte auch wie gebeten die Vorhänge schließen lassen, um die Nacht und neugierige Augen auszusperren. Wenn sie sich recht erinnerte, hatten sie früher hier schwere rote Samtvorhänge gehabt.

Mit einem Anflug von Wehmut griff sie sich an die Brust. Ah, die Eleganz, die Noblesse von damals! All die Pracht – die kristallenen Kerzenleuchter, die italienischen und flämischen Ölgemälde, die Statuen, die Friese, die Möbel, importiert aus aller Welt, sogar aus China. Alles war fort. Vor Jahren versteigert. Verschwunden mit einer verschwundenen Welt. Heute waren die Namen Vanderbilt, Astor und Rockefeller – ja, und Aldershoff – nur noch das Echo einer untergegangenen Ära der Eleganz und des Luxus, die nach dem amerikanischen Bürgerkrieg erblüht war wie ein Phönix aus der Asche. Alma schmerzte der Verlust besonders, denn als sie alt genug war, um die Privilegien zu genießen, die der Name und der Reichtum mit sich brachten, hatte sich das Rad der Fortuna bereits weitergedreht, und der Glanz war dahin.

»Schließ die Tür, Bonnie«, sagte sie, nahm sich einen Stuhl und setzte sich. »Und dreh das Licht herunter.« Sie reichte ihrer Tochter den Stock, die ihn an die Wand lehnte – wo früher die Regale einer der beeindruckendsten privaten Bibliotheken New Yorks gestanden hatten. Alma erinnerte sich nicht, was aus all den Büchern geworden war; vielleicht waren sie mit den anderen Kostbarkeiten versteigert worden, die ihr altes Leben verschönert hatten. Kein schöner Gedanke, aber die Aldershoff-Millionen waren in den Jahrzehnten nach Einführung der Einkommensteuer 1913 im Zuge von Erbteilung, Verschwendung und unklugen Investitionen durch Almas ältere Schwester, ihre Cousins und zwei verstorbene Ehemänner nach und nach versickert. Innerhalb von drei Generationen war so gut wie nichts mehr von William Aldershoffs Vermögen übrig. Leonas Tochter und Enkel hatten nichts, nicht einmal den Namen.

Alma wartete, bis sich auch Bonnie und Phyllis setzten. Bonnie, korpulent und großbusig, ächzte wie ein altes Schiff, während Phyllis ihr sehniges Hinterteil ohne den leisesten Seufzer auf das Polster senkte. Die drei Frauen sahen Alma erwartungsvoll an.

»Die Kerze«, sagte sie. Gehorsam riss Leona ein Streichholz an einem antiken gläsernen Streichholzhalter an, den Mr Stirling fürsorglich mit einem Aschenbecher neben die Kerze gestellt hatte. Die Flamme flackerte und erleuchtete die beklommenen Gesichter von Almas treuen Gehilfinnen. Furchtsam betrachteten sie die blaue Holzschachtel, die wie ein gewöhnlicher Aquarellkasten aussah, während sie unbehaglich abwarteten, was sich darin verbarg. Sie wussten, dass es keine Farben waren.

Die Kerze brannte. Das Streichholz lag im Aschenbecher. Alma legte die Hände auf die Kiste und spreizte die knochigen Finger mit den juwelenbesetzten Erbstücken. Sie atmete durch ihre geblähten Nasenlöcher ein und schloss die Augen, als wollte sie die Heiligkeit des Augenblicks verlängern. »Diese Schachtel gehörte meiner Großmutter Didi Aldershoff, Leonas Urgroßmutter«, sagte sie schließlich mit feierlicher Flüsterstimme, während ihre Gedanken den ausgetretenen Pfad in die Vergangenheit nahmen, die im ungetrübten Glanz der Nostalgie schimmerte. »Sie wurde stets mit großer Besonnenheit geöffnet, denn mit diesen Dingen ist nicht zu spaßen. Meine Mutter zündete eine Kerze an und sagte ein Gebet, damit uns die Engel schützten und keine dunklen Mächte versuchen würden, uns einen Schabernack zu spielen.«

Phyllis suchte Bonnies Blick, die beim Gedanken an dunkle Mächte die runden Augen aufriss. Als würde sie die Meuterei wittern, hob Alma die schweren Lider und sah ihre Kumpaninnen der Reihe nach an, grimmiger Glanz in den stahlblauen Augen. »Es ist gut, wenn ihr euch ein bisschen fürchtet«, flüsterte sie, »das Ritual ist mit großer Ehrfurcht zu befolgen.«

Bonnie biss sich auf die Lippe, als Alma die Messingverschlüsse löste und den Deckel öffnete. Auf den ersten Blick sah das Ouija-Brett ganz harmlos aus. Jedenfalls sprang es nicht aus der Kiste, um die Anwesenden zu beißen. Gleichwohl verliehen ihm die Patina und die altmodische Typografie eine magische Aura. Im Innern des Deckels klebte ein vergilbtes Etikett mit der Aufschrift »Haversham 1891 – The Mysterious Cabinet«. Nur Leona hatte das Brett schon einmal gesehen. Phyllis und Bonnie wussten nicht, was auf sie zukam, und hofften, dass Alma sich auskannte. Die Geschichten von Teenagern, die mit Ouija-Brettern spielten, gingen meistens nicht gut aus.

Behutsam hob Alma das Brett aus dem Kasten, und Leona stellte diesen neben ihrem Stuhl auf dem Boden ab, da sie ihn fürs Erste nicht mehr brauchten. Dann legte Alma das Brett in die Mitte des runden Tischs, wie es ihre Großmutter früher getan hatte. Bonnie und Phyllis betrachteten es neugierig. Auf dem Brett waren in zwei bogenförmigen Reihen die sechsundzwanzig Buchstaben des Alphabets und in einer geraden Reihe darunter die Ziffern von Null bis Neun angeordnet. Unter den Zahlen entdeckten sie die Worte »Goodbye« und »Hello«. In der oberen linken Ecke des Bretts stand Yes. In der oberen rechten Ecke No. Der Zeiger, Planchette genannt, bestand aus einer handtellergroßen tropfenförmigen Holzscheibe mit einem Loch in der Mitte, durch das der ausgewählte Buchstabe oder die Zahl zu sehen war. Die am Tisch Versammelten legten einen Finger ohne Druck auf die Planchette und warteten, bis diese wie von selbst über das Brett glitt, um Wörter und Zahlen zu markieren, über die der Geist aus dem Jenseits kommunizierte.

Alma schämte sich, dass sie die spiritistischen Neigungen ihrer Großmutter in ihrer Jugend als absurd abgetan hatte und wie ein gehorsames Schaf dem Vorbild ihrer Mutter gefolgt war – Alice Aldershoff interessierte sich ausschließlich für Dinge, die man kaufen konnte, vorzugsweise glänzende. Christlich erzogen, glaubte Alma zwar an eine Art von Leben nach dem Tod, aber sie glaubte nicht an Geister und erst recht nicht an die Fähigkeit ihrer Großmutter, mit ihnen zu kommunizieren. Doch jetzt, als das Ende ihres Lebens näher rückte und die Frage nach dem, was dann kam, relevanter wurde, begann sie, sich der Vorstellung zu öffnen, dass der Tod in Geisterform überlebt werden konnte und vielleicht sogar die Möglichkeit bestand, diejenigen, die man im Diesseits zurückließ, zu besuchen. Natürlich hoffte sie, mit den Menschen wieder vereint zu werden, die sie geliebt hatte und die vor ihr gegangen waren. Ihre Zuversicht, mit den Toten zu kommunizieren, war dementsprechend groß.

»Alma, weißt du auch wirklich, was du tust?«, fragte Phyllis. Sie ahnte, dass Bonnie ihre Ängste teilte, aber zu feige war, sie vorzubringen. »Ich weiß, dass sich deine Großmutter damit auskannte. Aber braucht man nicht eine spiritualistische Ausbildung, um ein Ouija-Brett zu bedienen?«

»Jeder kann ein Ouija-Brett bedienen«, gab Alma pikiert zurück. Sie hatte es schon erklärt, warum meldeten sie jetzt plötzlich Bedenken an? »Selbst Kinder spielen damit.«

»Und handeln sich Ärger ein«, sagte Phyllis mit einem unbehaglichen Lachen. »Ich will nicht, dass hier gleich Gegenstände durchs Zimmer fliegen.«

Alma schüttelte den Kopf. »Liebe Phyllis, hier wird nichts durchs Zimmer fliegen.« Sie wusste zwar nicht viel über Ouija-Bretter, aber sie erinnerte sich nicht, dass bei ihrer Großmutter je etwas Unangenehmes passiert war.

»Mutter, vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, Phyllis und Bonnie zu erzählen, was du überhaupt mit dem Brett vorhast?«, schlug Leona vorsichtig vor. Sie konnte nicht verbergen, dass sie die ganze Operation lächerlich fand. Leona hielt nichts von einem Leben nach dem Tod. Ihrer Ansicht nach starb man und wurde Erde.

»Also gut«, sagte Alma. Sie holte tief Luft, wohl wissend, dass ihr Plan verrückt klang. Das Ouija-Brett war eine Sache, was sie damit vorhatte, eine völlig andere! »Ich muss mit meinem Vater in Verbindung treten«, fuhr sie fort. Bonnie und Phyllis wirkten nicht überrascht – der Zweck von Ouija war ja, mit den Toten zu kommunizieren.

»Was willst du ihn fragen?«, erkundigte sich Phyllis.

Almas Nasenlöcher blähten sich, als sie sich gegen die Reaktion der beiden wappnete, schlimmstenfalls musste sie mit Spott rechnen. »Ihr seid meine besten Freundinnen«, begann sie und sah die zwei nacheinander durchdringend an, um sich ihrer Loyalität zu versichern. »Ich habe euch eingeladen, hier heute mitzumachen, weil ich euch vertraue.« Sie hielt inne und war plötzlich befangen. Eigentlich war sie nicht für ihre Emotionalität bekannt, aber in diesem Moment fühlte sie sich sehr emotional. Die jüngsten Ereignisse hatten sie bis auf die Grundfesten erschüttert. Sie kam sich schutzlos vor, als hätte sie sich gehäutet. Sie wollte nicht ausgelacht werden. »Ich muss meinen Vater fragen, wo er den Potemkin-Diamanten versteckt hat.«

Bonnie, die ein schüchterner Mensch war, ließ sich die Überraschung nicht anmerken. Aber sie war überrascht. Phyllis war weniger zurückhaltend. »Der Potemkin-Diamant?«, wiederholte sie verblüfft. »Nach dem suchen Schatzjäger seit Jahrzehnten!«

»Deswegen muss ich Papa direkt fragen«, erklärte Alma. Sie hatte eine Erinnerung vor Augen: ihr Vater, der sich vor sie hinkniete und langsam die Hand öffnete, als wollte er ihr einen Zaubertrick zeigen. In seiner Hand lag ein funkelnder bonbonrosa Diamant. Die glatten Facetten brachen das Licht und warfen unzählige Strahlen ins Zimmer. Der Diamant war fast so groß wie eine Dattel. Sie blinzelte. »Er starb jung und ohne männliche Erben«, fuhr sie fort, während eine weitere Erinnerung auftauchte und den zärtlichen Moment mit ihrem Vater trübte. »Ihr wisst ja, wie es damals war. Er hätte den Diamanten niemals meiner großen Schwester überlassen, oder mir, dem sehnlichst erwarteten Nesthäkchen, das ein Junge hätte werden sollen. Nein, er hütete das Geheimnis wie sein Vater vor ihm und wartete vergeblich auf einen männlichen Erben. Ach, was für eine Enttäuschung ich war. Das Einzige, das mir geblieben ist, ist dieser Schlüssel, den er immer um den Hals trug.« Sie zog einen winzigen goldenen Schlüssel an einer Kette aus dem Blusenkragen. »Ich muss endlich herausfinden, wo das Schloss dazu ist.«

»Aber warum jetzt?«, fragte Phyllis. »Was ist passiert?«

Alma fing den Blick ihrer Tochter auf. »Ich muss ihn verkaufen«, sagte sie knapp und rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum.

Endlich ergriff auch Bonnie das Wort. »Du bist weit über neunzig, Alma. Wozu in aller Welt brauchst du jetzt noch so viel Geld?«

»Ich habe einen sehr konkreten Plan«, sagte sie unwillig. »Einen letzten Willen.«

»Du stirbst doch nicht, oder?«, fragte Phyllis erschrocken.

Alma lachte, ein rares Aufblitzen von Humor in dieser dunklen Nacht. »Ich bin fast hundert, Phyllis«, antwortete sie trocken. »Ich würde sagen, ich bin auf der Zielgeraden.«

»Na dann, legen wir los«, sagte Phyllis. »Wenn du auf der Zielgeraden bist, dürfen wir keine Zeit verlieren. Was müssen wir tun?«

Alma fühlte sich besser, nachdem sie ihre Freundinnen eingeweiht hatte, auch wenn sie nicht wusste, ob es gelingen würde. »Ein Ouija-Brett funktioniert über das Gesetz der Anziehung«, bemerkte sie, indem sie sich an die Erklärung ihrer Großmutter erinnerte. »Daher sollte man auf keinen Fall leichtfertig damit umgehen, weil sonst die Gefahr groß ist, dass man leichtfertige Geister anzieht, die nur Unruhe stiften. Aus diesem Grund sprechen wir ein Gebet, bevor wir anfangen.«

»Das klingt vernünftig«, erwiderte Bonnie, auch wenn sie ziemlich blass um die Nase war.

Alma nickte. »Gut, dann fangen wir jetzt damit an.«

Sie schloss die Augen. Die anderen taten es ihr nach. Es war still bis auf den Verkehr auf der Fifth Avenue und das Rauschen der großen Stadt im Hintergrund, die wie ein Bienenschwarm immer in Bewegung war. Alma holte tief Luft, wie es früher ihre Großmutter getan hatte. Sie musste alles genau richtig machen. Alma wollte nicht zugeben, dass sie das Ouija-Brett noch nie selbst konsultiert hatte. Das letzte Mal war sie in den Dreißigerjahren bei einer Séance dabei gewesen, als sie ein paar Tage bei ihrer Großmutter in Rhode Island verbrachte. Die Villa am Meer im mondänen Newport, die in der Familie ironischerweise »Cottage« genannt wurde, war ein Palazzo im italienischen Stil von fast obszönen Ausmaßen. Nach Didis Tod 1951 war das Anwesen den gleichen Weg gegangen wie das Haus an der Fifth Avenue. Es war schlicht eine Frage der Wirtschaftlichkeit – der Todeskampf des einst so prächtigen Phönix. Das Ouija-Brett hatte seitdem im Schrank gelegen wie eine schlafende Schlange in ihrem Unterbewusstsein. Als sie mit ihrer Mutter Alice Didis Hausrat durchgegangen war, hatte Alma die Holzschachtel vor den Entrümplern bewahrt, aber sie hatte seitdem weder den Mut noch das Motiv gehabt, sie zu öffnen – bis heute. Harte Zeiten erfordern harte Maßnahmen! In dieser Nacht würde sie sich der Schlange stellen.

»Im Namen Gottes, Jesu Christi und des Reichs der Engel.« Alma versuchte sich an das Gebet ihrer Großmutter zu erinnern. »Bitte behütet uns mit eurem Schutz und eurem Licht, während wir versuchen, mit den Geistern zu kommunizieren. Bitte schützt dieses Brett, dieses Haus und die Menschen darin. Amen.« Sie seufzte verlegen. Den genauen Wortlaut hatte sie vergessen. Da war noch irgendwas mit den Erzengeln Michael und Uriel gewesen und den Mächten des Bösen, aber es war zu lange her, und sie hatte nie richtig zugehört. Immerhin hatte sie um Schutz gebeten, und sie hoffte, er würde gewährt. Mehr wollte sie gar nicht.

Die Frauen sprachen ihr nach: »Amen«, und schlugen erwartungsvoll die Augen auf.

»Das soll reichen«, fragte Bonnie aufgeregt, »um böse Mächte abzuschrecken?«

»Auf jeden Fall«, sagte Alma. »Wir können loslegen. Seid ihr bereit?«

»Ich bin bereit«, seufzte Phyllis. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal um Mitternacht Ouija spiele.«

»Wir spielen nicht«, berichtigte Alma sie streng.

Phyllis zuckte zusammen. »Ich meinte nicht ›spielen‹. Natürlich meinte ich das nicht.«

Im flackernden Kerzenschein nahm Almas Gesicht einen eigenwilligen Ausdruck an. Sie legte den Finger auf die Planchette. Ihre Nägel waren weinrot lackiert, die Knöchel von der Arthritis geschwollen. Schmuck und Kosmetik konnten ihr Alter nicht verbergen, aber Alma hatte ihre Standards und hielt entschlossen daran fest.

Bonnie holte tief Luft, als müsste sie in kaltes Wasser springen, und legte den Finger neben den von Alma. Phyllis tat es ihr nach, und schließlich auch Leona. Es war mucksmäuschenstill im Raum. Dann sprach Alma wie ein Priester von der Kanzel: »Hiermit rufe ich feierlich meinen Vater Walter-Wyatt Aldershoff auf, zu kommen und sich zu erkennen zu geben.«

Die Frauen wechselten keinen Blick, sondern richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Planchette und warteten auf die geringste Bewegung. Nichts passierte. Alma spürte das Echo ihres Herzschlags im Nacken und in der Kehle. Falls sie sich recht erinnerte, hatte es manchmal ein paar Minuten gedauert, wenn ihre Großmutter die Geister rief. Als blutige Anfängerin nahm Alma an, dauerte es bei ihr wahrscheinlich länger.

»Ich wiederhole. Ich rufe meinen Vater Walter-Wyatt Aldershoff auf, zu kommen und sich zu erkennen zu geben.«

Immer noch nichts.

Bonnie ließ die Schultern sinken; ihr war es lieber, wenn sich die Planchette nicht bewegte. Phyllis dagegen hoffte, dass irgendetwas geschah. Sie waren schon so weit gekommen. Sie wäre enttäuscht, wenn sie später ins Bett ginge, ohne eine Botschaft aus dem Jenseits erhalten zu haben. Ein schlichtes »Hallo« würde ihr reichen.

Minuten vergingen. Die Planchette bewegte sich nicht. Leona wagte nicht, ihre Mutter anzusehen. Sie ertrug es nicht, ihre Enttäuschung zu sehen, und wollte ihre eigene Skepsis nicht verraten. Leona wusste, wie sehr Alma sich wünschte, mit ihrem Vater zu kommunizieren, aber sie wusste auch, wie zwecklos es war. Die Toten waren tot und konnten nicht sprechen.

Alma fragte sich in der Zwischenzeit, ob man an Ouija glauben musste; in diesem Fall wären die Chancen, dass es funktionierte, gering. Sie hoffte zwar, dass sie irgendwie zu ihrem Vater durchdrang, aber im Grunde ihres Herzens glaubte sie nicht daran. Doch sie wollte nichts unversucht lassen. Der Potemkin-Diamant musste hier irgendwo sein, in diesem Haus, davon war sie überzeugt. Da er bei den zahlreichen Renovierungen der letzten Jahrzehnte nicht entdeckt worden war, musste er noch hier sein. Ihr Großvater war ein Tüftler gewesen, und Alma war bekannt, dass er die Architekten im ganzen Haus Geheimfächer und Verstecke hatte einbauen lassen, um seine Wertsachen zu verstauen – etwas so Banales wie ein Safe wäre unter seiner Würde gewesen. Einer seiner »cleveren Winkel«, wie er sie genannt hatte, war ein verborgenes Fach in einer der dekorativen Säulen der Hausbar. Dort hatte er gewöhnlich sein Whiskyglas vor seiner Frau versteckt, wenn er ihre Schritte im Flur hörte. Die Hausbar war von späteren Besitzern zerstört worden, mitsamt der Säule und dem verborgenen Fach. Doch Alma wusste, dass es noch viele andere Einbauten gegeben hatte, darunter den besonders cleveren kleinen Winkel, wo der Potemkin-Diamant versteckt war. Nach dem Tod ihres Großvaters kannte nur sein Sohn den Verbleib. Leider war Walter-Wyatt im Alter von sechsundfünfzig Jahren einem Herzinfarkt erlegen und hatte das Geheimnis mit ins Grab genommen. Wie sein Vater hatte er den Diamanten seinem Sohn vermachen wollen, aber das Schicksal hatte ihm nur Töchter geschenkt, und er starb, bevor er einen Erben bestimmt hatte.

Der einzige Hinweis, den Alma auf das Versteck hatte, war der kleine goldene Schlüssel. Sie hatte ihn vor einer Woche gefunden, als sie in ihrer Wohnung aufgeräumt hatte – sie wollte ihrer Tochter keine Schränke voll mit unsortiertem Krempel hinterlassen, wenn sie starb. Zu diesem Krempel gehörte eine samtbezogene Schachtel mit Knöpfen und Perlen ihrer Mutter. Alice Aldershoff hatte eine Schwäche für hübsche Dinge gehabt. Alma hatte das Sammelsurium betastet und bedauert, dass sie die Knöpfe nie für ihre eigene Garderobe benutzt hatte. Bei der Erinnerung, wie ihre Mutter mit Mrs Varga, der Schneiderin, Knöpfe aussuchte, hatte sie eine Welle des Heimwehs gepackt, und just in dem Moment hatte sie das goldene Schlüsselchen gefunden. Alma hatte den Schlüssel, den ihr Vater einst um den Hals trug, sofort erkannt. »Das ist der Schlüssel zu dem cleveren Winkel, wo der Potemkin-Diamant liegt«, hatte er immer gesagt und ihr zehn Dollar versprochen, wenn sie klug genug wäre, das Versteck zu finden. Natürlich hatte sie es nie entdeckt. Ihre Mutter hatte den Schlüssel nach seinem Tod offenbar in der Knopfschachtel aufbewahrt, weil der Schlüssel ohne das Schloss nutzlos war. Aber jetzt, da Alma den Schlüssel hatte, musste sie nur noch den cleveren Winkel aufstöbern. Und sie hoffte, ihr Vater würde ihr dabei helfen.

Alma blinzelte. Sie biss die Zähne zusammen, hob das Kinn und atmete tief durch die Nase, während sie sich gegen das Scheitern wappnete. Und dann geschah es.

Die Planchette bewegte sich.

Ganz leicht, aber eindeutig mit einer Kraft, die nicht aus ihren Fingern kam. Bonnie schnappte nach Luft. Phyllis öffnete erschrocken den Mund. Leonas Augen verengten sich – sie fragte sich, welche der alten Damen die Scheibe anschob. Vier Augenpaare starrten wie gebannt auf die Planchette. Dann begann die Kerze zu flackern. Die Flamme zuckte wild am Docht. Sie wurde größer und warf tanzende Schatten an die Wände. Bonnie schaute sich ängstlich um. Die Schatten sahen aus wie Dämonen, die aus der Dunkelheit kamen.

Die Planchette glitt zu dem Wort »Hello«. Alles ging so schnell und zielstrebig, dass Alma, Phyllis und Bonnie keinen Moment daran zweifelten, dass Walter-Wyatt Aldershoff tatsächlich beschlossen hatte, sich ihnen zu erkennen zu geben.

Alma wurde bleich. »Hallo, Papa«, sagte sie ergriffen. Sie blinzelte, als ihr unerwartet Tränen in die Augen schossen. Sie war nicht darauf vorbereitet, emotional zu werden oder zu weinen; Alma Aldershoff weinte nicht. Doch plötzlich war sie wieder das Kind, das sich nach Anerkennung und Zuneigung sehnte, die sie nie erfuhr. »Bist du das wirklich?«, fragte sie. Hoffnung keimte in ihr auf. Lebte die Seele ihres Vaters wirklich weiter? War er hier, um durch das magische Brett mit ihr zu sprechen? Konnte es so einfach sein?

Die Planchette vibrierte. Bonnie verzog vor Angst das Gesicht, aber mehr als den Geist, der das Brett manipulierte, fürchtete sie Almas Zorn, und so ließ sie den Finger, wo er war.

Mit einem kühnen Schwung glitt die Planchette zu dem Wort »Nein« und nahm die vier Finger mit.

Alma schnappte nach Luft. »Du bist nicht Walter-Wyatt Aldershoff?«, flüsterte sie.

Die Planchette zitterte wieder und wurde still. Sie blieb entschlossen auf dem Wort »Nein«.

Alma hatte einen Kloß im Hals. Die Zimmertemperatur fiel schlagartig. Plötzlich war ihr eiskalt. Sie räusperte sich. »Wer bist du dann?«, brachte sie hervor.

Die Kerze erlosch. Bonnie stöhnte. Dann begann der Tisch zu wackeln. »Wenn du das bist, Phyllis, hör sofort damit auf!«, zischte Alma und blickte vorwurfsvoll zu ihrer Freundin im Halbdunkel. »Das ist kein Spaß.«

»Ich bin es nicht«, antwortete Phyllis, während der Tisch heftiger wackelte.

»Ich auch nicht«, wimmerte Bonnie.

Leona spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, obwohl sie nicht glauben konnte, dass ein Geist für das Wackeln verantwortlich war. »Also, ich bin es ebenfalls nicht«, sagte sie.

»Wer ist es dann?«, fragte Alma mit bebender Stimme.

Die Planchette begann, große Kreise um das Brett zu ziehen. Wieder und wieder, und die Finger der Damen kreisten mit.

»Genug!«, rief Alma und zog die Hand weg. »Leona, mach sofort das Licht an!« Leona war froh, dass die Séance abgebrochen wurde. Sie stand auf und ging im schwachen Schein der Straße, der durch den Vorhangspalt sickerte, zur Tür. Dort fand sie den Schalter und legte ihn um. Im Licht des Kronleuchters tauchten die verängstigten Gesichter der Damen auf, aber der wackelnde Tisch machte keine Anstalten, sich zu beruhigen. Leona sah genau hin, denn sie war überzeugt, dass Phyllis oder Bonnie dahinterstecken mussten.

»Was ist das?« Phyllis hob beide Hände vom Tisch, um zu zeigen, dass sie es nicht war, und dann bückte sie sich und sah unter dem Tisch nach.

»Jedenfalls nicht mein Großvater«, sagte Leona. »Bonnie, bitte, gib zu, dass du es bist. Es ist Mom gegenüber nicht fair.«

Im selben Moment begann der ganze Salon sich zu bewegen. Bücher, Bilder, Lampen, Porzellanfiguren, Stühle, selbst der Boden schienen zu wackeln, als würde unter Manhattan ein Erdbeben brodeln. Bonnie schrie: »Alma, was haben wir entfesselt?«

Leona griff nach dem Gehstock und hielt ihn ihrer Mutter hin.

»Ich weiß es nicht.« Alma nahm den Stock und stemmte sich aus dem Sessel. »Ich weiß nicht, was ich falsch gemacht habe.«

»Du hast nichts falsch gemacht, Mom. Es ist ganz offensichtlich ein Erdbeben.«

»Wir müssen hier raus«, rief Bonnie, schob den Stuhl zurück und lief zur Tür.

»Warte!«, rief Alma. Bonnie, die schon die Hand am Türknauf hatte, erstarrte. »Leona, die Kiste. Pack das Brett wieder ein. Niemand darf erfahren, was wir getan haben.«

»Aber wir dürfen das Ding nicht einfach herumtoben lassen«, sagte Phyllis. »Wir müssen ihm befehlen zu verschwinden.«

»Du hast recht.« Alma straffte die Schultern und schöpfte aus dem unerschütterlichen Aldershoff-Willen, der durch ihre Adern floss. »Verschwinde!«, befahl sie und schlug dreimal mit dem Stock auf den Boden. Es klang wie etwas, das ihre Großmutter gesagt hätte, und die Drei war eine magische Zahl, oder? »Verschwinde, böser Geist. Hier ist kein Platz für dich. Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist.«

Aber der Geist hörte sie nicht, oder eher: Es war ihm egal. Es fühlte sich an, als fegte ein kalter Wind durch den Raum, der an allem riss und immer stärker wurde.

»Er verschwindet nicht«, sagte Phyllis mit zitternder Stimme. »Er wird immer wütender.«

»Vielleicht geht er von selbst, wenn wir ihn in Ruhe lassen«, sagte Alma hoffnungsvoll.

Bonnie nickte. »Nichts wie weg.« Sie drehte den Türknauf, und die vier Frauen stolperten in den Flur und schlugen fest die Tür hinter sich zu.

Der adrette junge Nachtportier sah sie erstaunt an. Die Damen wirkten, als hätten sie eine Begegnung der dritten Art gehabt. Ein oder zwei Hotelgäste blickten von ihren Smartphones auf. Besorgt, dass die Damen Grund zur Beschwerde hätten, und wohl wissend, dass es sich bei Mrs Aldershoff – sie bestand auf ihrem Mädchennamen – um eine wichtige Person handelte, lief der junge Mann auf sie zu, um ihnen zu helfen.

»Alles in Ordnung, Madam?«, fragte er Mrs Aldershoff leise.

Alma holte tief Luft und hob das Kinn. Sie wollte versichern, dass alles in bester Ordnung sei, aber sie geriet ins Stocken. Sie konnte nicht lügen. Es lag nicht in ihrer Natur. Außerdem drang in diesem Moment ein Gepolter durch die Doppeltüren, das sie nicht überspielen konnte. Der junge Nachtportier runzelte die Stirn und starrte die Tür an. Es klang, als hätten sie im Salon einen wilden Stier losgelassen.

Ein lautes Klirren ertönte. Eine Lampe oder eine Vase war zu Bruch gegangen.

Alarmiert riss der junge Mann die Tür auf. Was er dort erblickte, ließ ihn entsetzt aufschreien.





Kapitel zwei


Henry Stirling, Eigentümer des Hotel Aldershoff, war nicht erfreut, als er mitten in der Nacht geweckt wurde. Das erste Klingeln des Telefons hatte er ignoriert. Beim zweiten Klingeln nahm er an, dass es wichtig war. Clayton Miller, der Nachtportier, war nicht der Typ, der bei jeder Krise in Panik ausbrach und Mr Stirling anrief. Und er war erst recht nicht der Typ, der seinen Chef nachts aus dem Schlaf riss und anflehte, ihm quer durch die Stadt zu Hilfe zu eilen. Die Tatsache, dass er genau das getan hatte, konnte also nur heißen, dass tatsächlich Gefahr in Verzug war.

Mr Stirling war ein besonnener Mann. Er hetzte nie, selbst wenn der Anlass ein gewisses Tempo verlangte. Er ging stets bedachtsam, gemessen und planvoll vor. Der Wecker klingelte jeden Morgen um sechs Uhr zehn. Der geglättete graue Anzug, das weiße Hemd und die dezente Krawatte, die er am Vorabend ausgewählt hatte, hingen an dem Haken bereit, den er genau für diesen Zweck am Kleiderschrank festgeschraubt hatte. Darunter stand ein Paar schwarze Oxfords, blank wie Onyx, und auf dem Polsterstuhl am Fenster lagen frische Boxershorts und Socken. Das Schlafzimmer, geschmackvoll in Hellgrau und Cremeweiß gehalten, war so akkurat wie ein Hotelzimmer und genauso unpersönlich. So wie es Mr Stirling gefiel.

Mit zweiundvierzig Jahren war er ein schöner Mann. In jüngeren Jahren war er nicht besonders ansehnlich gewesen – seine Züge waren zu groß für sein Gesicht –, aber die Zeit hatte für ihn gespielt. Seine hohe Stirn vermittelte Intelligenz; die tief liegenden grauen Augen signalisierten Sensibilität und Humor; die große Nase und vollen Lippen standen für einen starken Charakter, und das markante Kinn und der kantige Kiefer machten ihn fast unanständig attraktiv. Er war sich bewusst, dass er begehrenswert war, aber Henry Vincent Clarence Stirling war Junggeselle aus Überzeugung. Auch wenn er die eine oder andere Liebesaffäre hinter sich hatte, waren ihm Unabhängigkeit, Ordnung und Freiheit viel zu wichtig, um sein Leben mit einem anderen Menschen zu teilen. Er hielt das Chaos einfach nicht aus.

Jetzt zog sich Mr Stirling mit ungewohnter Hast an. Normalerweise kleidete er sich mit großer Sorgfalt und betrachtete sich eingehend im Spiegel, um sicherzugehen, dass er einen eleganten und gepflegten Eindruck machte. Jeden Morgen gestattete er sich einen Farbtupfer: ein leuchtendes seidenes Einstecktuch mit weißen Punkten – er trug immer gepunktete Einstecktücher –, das scheinbar leger gefaltet aus der Brusttasche seines Jacketts lugte. Doch um diese frühe Stunde hatte er für dergleichen keine Zeit und verließ die Wohnung ohne Einstecktuch, ja, sogar ohne sein Bett zu machen.

Als er ungeduldig im Fond des Taxis saß und die Schaufenster und Straßenlaternen vorbeigleiten sah, fragte er sich mit wachsender Unruhe, worum genau es sich bei dem Drama handeln könnte. Clayton war nicht in der Lage gewesen, in Worte zu fassen, was geschehen war, er hatte nur gestammelt, dass es mit Mrs Aldershoff zu tun habe, die in Mr Stirlings Augen eine veritable Furie war. Als Engländer, der beim europäischen Adel ein und aus gegangen war, hielt er Mrs Aldershoff bei Weitem nicht für die Aristokratin, die die Amerikaner in ihr sahen – die sie selbst in sich sah! Gewiss, der Name Aldershoff hatte noch immer einen Klang, doch anders als die anderen berühmten Millionärsfamilien des Gilded Age – dem sogenannten Vergoldeten Zeitalter um die vorletzte Jahrhundertwende – war ihnen im Lauf des zwanzigsten Jahrhunderts das Geld ausgegangen. Und heutzutage wog Geld mehr als Klasse.

Mr Stirling erreichte das Hotel um kurz nach halb zwei. Die klassizistische Fassade aus blassgrauen Kalksteinquadern war seit dem Bau 1872 unverändert, und er wurde immer noch von einem freudigen Schauder ergriffen, wenn er davorstand. Das Haus bot einen entzückenden Anblick mit seinen Spitzbögen und Säulen und mit Stuckfriesen verzierten Fenstern. Das hohe schiefergedeckte Dach mit den Mansarden, Türmchen und Giebeln verlieh ihm eine majestätische Grandezza. Das Aldershoff war eine der wenigen ehemaligen Prachtvillen jener Zeit, die bis ins 21. Jahrhundert überlebt hatten. Mr Stirling konnte nicht verstehen, wie die Stadt der Zerstörung jener Kunst- und Architekturschätze tatenlos hatte zusehen können, von der Geldverschwendung ganz zu schweigen. William Aldershoff hatte für den Bau seiner Villa umgerechnet sieben Millionen Dollar ausgegeben. Der Vanderbilt Palace, das größte Privathaus, das je in Manhattan gebaut worden war, war 1926 abgerissen worden, um dem Kaufhaus Bergdorf Goodman Platz zu machen. Wie in aller Welt hatte die Stadt so etwas zulassen können?, fragte er sich. In England waren historische Bauwerke geschützt, was Mr Stirling für eine ausgezeichnete Entscheidung hielt. Eine Stadt ohne Respekt für ihre Geschichte war ein seichter und oberflächlicher Ort.

Mr Stirling schritt im goldenen Laternenschein die breiten Stufen zum Haupteingang hinauf und versuchte dabei, seine Nervosität zu verbergen. Über ihm hing die amerikanische Fahne von einem steinernen Balkon, aber es wehte kein Wind, um sie flattern zu lassen.

Clayton Miller wartete in der Lobby und rang aufgeregt die Hände, weil er nicht wusste, wie er mit der außergewöhnlichen Situation umgehen sollte. Als er seinen Chef sah, entspannte sich sein Ausdruck, weil er die Verantwortung nicht mehr allein tragen musste. Er konnte das Problem an seinen Vorgesetzten weitergeben. Wenn jemand mit einer Situation wie dieser fertigwurde, dann Mr Stirling mit seiner ruhigen, besonnenen Art.

»Jetzt bin ich gespannt«, sagte Mr Stirling leise. Er sah ein junges Paar an einem niedrigen Tisch ganz hinten in der Lobby und Mrs Aldershoff mit ihrer Tochter und zwei Freundinnen an einem Tisch weiter vorne, die offenbar Whisky oder Ähnliches tranken. Sie wirkte kleinlaut, was bei ihm sofort Alarm auslöste. Er hatte Mrs Aldershoff noch nie kleinlaut erlebt. Normalerweise trat sie auf wie die Oberbefehlshaberin einer Armee.

»Am besten, Sie sehen es sich selbst an«, sagte Clayton. Er wartete Mr Stirlings Reaktion nicht ab, sondern ging voraus zum kleinen Salon. Vor der Flügeltür zögerte er einen Moment. »Hören Sie das?«, fragte er Mr Stirling, der direkt hinter ihm stand. Ein Schatten glitt über Mr Stirlings Gesicht, als er dem seltsamen Scharren lauschte, das durch die Tür drang.

»Was zum Teufel geht hier vor, Clayton?«

»Das ist ja das Problem. Ich weiß es nicht«, antwortete Clayton achselzuckend.

»Dann öffnen Sie endlich«, verlangte Mr Stirling. Es war untypisch für Clayton, sich so anzustellen.

Clayton legte die zitternde Hand auf den Türknauf und öffnete die Tür einen Spalt. Das Scharren verstummte. Es war unheimlich still. Clayton trat zur Seite, um Mr Stirling vorbeizulassen – er würde den Salon nicht mehr betreten. Mr Stirling ging voraus, in seiner typischen unbeirrbaren Art. Was immer hier los war, würde sich gewiss rasch klären.

Doch nichts hatte ihn auf den Anblick vorbereitet, der sich ihm bot.

Es war, als hätte sich ein wilder Stier in dem kleinen Salon ausgetobt. Mr Stirling wurde kreidebleich. Sein wunderschönes Hotel war brutal verwüstet worden. Das Ausmaß der Zerstörung schnitt ihm tief ins Herz. Wie hatten es Mrs Aldershoff und die anderen drei älteren Damen geschafft, derart zu randalieren? Lampen lagen zersplittert auf dem Teppich. Stühle waren zerbrochen. Der schwere Tisch war umgekippt – allein das hätte er den vier Frauen nicht zugetraut. Fast alle Gemälde waren auf dem Boden gelandet. Selbst die Vorhänge waren von den Stangen gerissen. Es war der reinste Frevel.

Mr Stirling überlegte gerade, wie er Mrs Aldershoff konfrontieren und eine Entschädigung verlangen sollte, ohne unflätig zu werden, als er von links ein lautes Scheppern hörte. Das letzte verbliebene Bild an der Wand, ein Gemälde, das er persönlich auf einer Auktion in London ersteigert hatte, krachte zu Boden, wo bereits die anderen in einem Haufen Holzsplitter und Glasscherben lagen. Er konnte es nicht fassen. Dann runzelte er die Stirn. Die Schrauben steckten noch in der Wand, und als er sich die zerbrochenen Rahmen ansah, waren auch die Haken noch da. Wie hatten die Bilder von der Wand fallen können? Von einem Erdbeben hatte er nichts gespürt.

Mr Stirling atmete tief durch. Panik würde nicht helfen. Mit angestrengter Gelassenheit trat er aus dem Salon und schloss leise die Tür hinter sich. Er sah in Claytons beunruhigtes Gesicht. »Haben Sie mit Mrs Aldershoff gesprochen?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

Claytons Blick glitt zu den vier Frauen, und auch er sprach leise. »Sie behauptet, sie wisse nicht, was passiert ist.«

Mr Stirling kniff die Augen zusammen. Davon glaubte er kein Wort. »Ich spreche gleich mit ihr«, sagte er. Mrs Aldershoff hatte ihn gebeten, mit einer kleinen Gruppe mitten in der Nacht einen privaten Salon nutzen zu dürfen, und verlangt, dass sie nicht gestört wurde. Mr Stirling hatte nicht gefragt, was sie dort vorhabe. Aber das würde er jetzt nachholen.

Alma richtete sich auf, als Mr Stirling auf sie zukam. Er machte ein sehr ernstes Gesicht. »Oje«, flüsterte sie ihrer Tochter und ihren Freundinnen zu. »Ich fürchte, ich muss reinen Tisch machen.«

»Das wäre eine gute Idee«, sagte Bonnie, die fast im Sitzen einschlief. »Dann können wir endlich ins Bett gehen.«

Mr Stirling blieb vor ihnen stehen. »Meine Damen«, sagte er. »Darf ich mich setzen?«

»Bitte, Mr Stirling«, erwiderte Alma gnädig.

Er zog einen Sessel zwischen Alma und Leona, knetete seine langen Finger und sah Alma ruhig an. »Bei allem Respekt, Mrs Aldershoff, aber ich würde sagen, Sie schulden mir eine Erklärung.«

Alma wirkte plötzlich ganz klein. Nicht wie die Grande Dame, die ihren berühmten Namen vor sich hertrug und erwartete, dass alle Welt auf die Knie fiel. Sie wirkte, als wäre der Lack der Vornehmheit abgesplittert und legte die zerbrechliche kleine Person dahinter frei. Sie griff nach ihrem Glas, aber das Glas war leer. »Könnte ich noch einen Whisky haben, bitte? On the Rocks. Einen doppelten.«

Leona protestierte. »Mutter …«

»Wenn ich je einen doppelten Whisky gebraucht habe, dann jetzt!«, giftete Alma zurück. Aber ihr Kampfgeist war versiegt.

Mr Stirling gab dem Nachtportier ein Zeichen. Der junge Mann, der froh war, die Verantwortung los zu sein, aber gleichzeitig wissen wollte, was wirklich in dem Salon geschehen war, lief eilig davon, um das Glas zu holen.

»Ich fürchte, ich habe einen Geist entfesselt«, sagte Alma schlicht. Mr Stirling starrte sie verblüfft an, und sie räusperte sich.

»Sie haben einen Geist entfesselt?« Sein Blick wanderte langsam über die Gesichter der drei anderen Frauen, die schweigend nickten. Er fragte sich, ob er träumte, denn das Ganze kam ihm zunehmend surreal vor.

»Es war das Brett, verstehen Sie?«, fuhr Alma fort.

»Das Brett«, wiederholte Mr Stirling. »Welches Brett?«

Almas Schultern sanken noch tiefer, und sie nahm den blauen Kasten, der neben dem Sessel auf dem Boden stand, und stellte ihn auf den Tisch. Ihre Hände zitterten. Sie schämte sich, ihre Torheit zuzugeben. »Das Ouija-Brett«, erwiderte sie und tippte mit dem roten Fingernagel auf das Holz.

»Sie haben mit einem Ouija-Brett gespielt?«, fragte Mr Stirling ungläubig.

»Nicht gespielt«, verteidigte sich Alma. »Wir haben versucht, mit meinem Vater Kontakt aufzunehmen, Walter-Wyatt Aldershoff.«

In all den Jahren, die er in englischen und amerikanischen Hotels gearbeitet hatte, hatte Mr Stirling nie etwas Abwegigeres gehört, und doch war er davon überzeugt, dass die alte Dame die Wahrheit sagte. Denn nur ein Narr glaubt allein das, was seine Augen sehen. »Nun«, sagte er trocken, »dann scheinen Sie ihn mächtig verärgert zu haben.«

»Nein, nein«, widersprach Alma schnell. »Das war nicht mein Vater. Das hat der Geist klar zu verstehen gegeben. Es war jemand anderes. Jemand völlig anderes.«

Mr Stirling zog eine Braue hoch. »Hat er gesagt, wer er war?«

»Nein, er hat einfach randaliert.«

Jetzt, da die sprichwörtliche Katze aus dem Sack war, meldete sich Phyllis aufgeregt zu Wort. »Die Planchette ist wie wild über das Brett gesaust. Sie war von irgendetwas Schrecklichem besessen. Und dann hat der Tisch zu wackeln begonnen.«

»Und die Kerze ist ausgegangen«, bemerkte Bonnie.

»Vielleicht war es ein Erdbeben«, fügte Leona hinzu, um ein Quäntchen Pragmatismus beizusteuern. »Lasst uns das nicht völlig ausschließen.«

»Es war kein Erdbeben«, knurrte Alma, und ihr scharfer Ton erinnerte Leona daran, warum sie ihrer Mutter normalerweise nicht widersprach.

Der Nachtportier kam mit Almas Whisky zurück. Sie nahm das Glas und trank es in einem Zug aus. Ihre Kehle brannte bis zum Bauch, aber wenigstens setzte danach eine gewisse Beruhigung ein. Sie atmete tief ein und fühlte sich etwas besser. »Ich habe den Geist dahin zurückgeschickt, wo er hergekommen ist«, konstatierte sie.

»Vielleicht hätten Sie ein bisschen überzeugender sein sollen«, wandte Mr Stirling ein.

»Was werden Sie tun?«, fragte Bonnie mit großen, ängstlichen Augen. Die vier Frauen sahen den Hoteldirektor erwartungsvoll an.

»Ich werde mich an jemanden wenden, der sich mit paranormalen Phänomenen auskennt«, ließ er die Damen wissen. »Ich bin jedenfalls kein Experte auf diesem Gebiet.« Er hatte unwillkürlich geschaudert, als er das Wort »paranormal« aussprach. Er gab nicht gerne zu, dass er an solche Dinge glaubte, aber in England hatte er selbst die eine oder andere unerklärliche Erfahrung gemacht. Allerdings würde er mit dem Verdacht, dass sein Hotel von einem ungebetenen Gast aus dem Jenseits heimgesucht wurde, garantiert nicht hausieren gehen, vor allem, da in wenigen Tagen Tanya Roseby von Manson & Roseby hier eintreffen würde. Tanya gehörte zu den begehrtesten PR-Gurus in London, und Mr Stirling wollte unbedingt, dass sie sein Hotel in Großbritannien bekannt machte. The Aldershoff hatte seine Pforten erst kürzlich geöffnet, und Mr Stirling hatte alles, was er besaß, in das Hotel hineingesteckt, sowohl finanziell als auch emotional. Jetzt musste das Profil des Aldershoff geschärft und sein Name international bekannt gemacht werden. Im Moment war es bei Weitem nicht ausgelastet. »Wir müssen das Ganze streng vertraulich behandeln«, fügte Mr Stirling mit ernster Miene hinzu, denn das Gerücht, es würde hier spuken, wäre mehr als geschäftsschädigend.

»Werden Sie den Raum absperren, damit er nicht rauskommt?«, fragte Leona. Sie hätte angeboten, für den Schaden aufzukommen, aber sie hatte kein Geld, genauso wenig wie ihre Mutter.

»Ich schließe den Salon, solange die Reparaturen durchgeführt werden. Ich bezweifle, dass wir gegen Schäden, die von Geistern verursacht wurden, versichert sind, aber mir wird schon etwas einfallen. Falls es sich wirklich um einen Geist handelt, kann er wahrscheinlich durch Wände gehen, sodass ihn die verriegelte Tür nicht aufhalten würde. Ich hoffe inständig, dass er nicht vorhat, sich hier auch noch anderswo auszutoben.«

»Es tut mir sehr leid«, sagte Leona, weil sie wusste, dass ihre Mutter niemals um Verzeihung bat; Alma hatte noch nie die Einsicht besessen, an irgendetwas schuld zu sein.

Mr Stirling nickte. Niemand tat es mehr leid als ihm, dass er diesen Frauen erlaubt hatte, ihre Nase in Dinge zu stecken, von denen sie keine Ahnung hatten. Hätte Mrs Aldershoff nicht in ihrem eigenen Wohnzimmer versuchen können, mit ihrem toten Vater Kontakt aufzunehmen? »Ich schlage vor, dass Sie alle nach Hause gehen«, sagte er matt und stand auf. »Ich werde Sie auf dem Laufenden halten.«

»Vielleicht verschwindet er von selbst wieder«, äußerte sich Phyllis optimistisch. »Wenn er seinen Spaß gehabt hat.«

»Hoffentlich wollte er nur ein bisschen Spaß haben«, antwortete Mr Stirling.

Er sah auf die Uhr. Es war zwei Uhr, früh genug, um sich noch mal hinzulegen. Er wies Clayton an, die Tür des Walter-Wyatt-Salons abzuschließen, und fuhr nach Hause. Um den Poltergeist würde er sich morgen kümmern.

Als Mr Stirling am nächsten Morgen aufwachte, regnete es. Bis dahin war der September heiß gewesen, mit saphirblauem Himmel und hoher Luftfeuchtigkeit, aber heute im Morgengrauen hatte ein Wolkenbruch die Schwüle endlich aufgelöst. Er fragte sich, ob es irgendetwas mit Mrs Aldershoff und ihrem Ouija-Brett zu tun hatte.

Er hatte kaum ein Auge zugemacht. Er war wie gerädert, als er sich aus dem Bett schleppte und seine Morgenroutine verrichtete. In seiner Karriere hatte er schon viele Krisen gemeistert, aber keine hatte mit übersinnlichen Phänomenen zu tun gehabt. Es kam ihm absurd vor. Jetzt, im trüben Licht des Regentags, fragte er sich, ob er Mrs Aldershoff und ihren Freundinnen nicht etwas überstürzt Glauben geschenkt hatte. Andererseits lagen drei Fakten auf dem Tisch: Der Salon war zerstört, die alten Damen waren zu alt und gebrechlich, um es selbst gewesen zu sein, und im Rest des Hotels gab es keine Schäden, sodass ein Erdbeben ausschied. Die einzige Erklärung war eine übernatürliche Kraft, es sei denn, die Damen hatten noch eine Person ins Zimmer geschmuggelt, und zwar eine Person mit Bärenkräften und einer sengenden Wut.

Seine erste Amtshandlung an diesem Morgen im Büro war, über eine Reihe von diskreten Freunden einen seriösen Experten für paranormale Aktivitäten ausfindig zu machen. Hamish McCloud war ein Medium mit besten Referenzen. Poltergeister loszuwerden, gehörte zu seinem Tagesgeschäft, weil in einer Stadt wie New York offenbar jede Menge Geister in der Zwischenwelt hängen blieben, die es nicht schafften oder sich weigerten, dem Weg ins Licht zu folgen. Das Ganze klang für Mr Stirlings Geschmack ein wenig esoterisch, aber er war in einer verzweifelten Lage – er konnte es sich nicht leisten, dass Gerüchte entstanden, die den Ruf des Hotels und seinen persönlichen aufs Spiel setzten. Mrs Aldershoffs Abenteuer würde ihn in der ganzen Branche blamieren. Abgesehen davon war Tanya Roseby unterwegs, und sie war die Beste in ihrem Geschäft, und der britische Markt war wichtig für das Hotel. Mr Stirling wollte sie nicht abspenstig machen und in die Arme der Konkurrenz treiben.

Hamish McCloud kam um elf Uhr. Er sah ganz anders aus, als Mr Stirling ihn sich vorgestellt hatte – er hatte gedacht, dass Esoteriker zwangsläufig Hippies, Heiden oder Kauze wären, aber Hamish McCloud war ein kleiner, stämmiger Mann mit einem jovialen runden Gesicht, intelligenten braunen Augen und einem braunen Lockenkranz um eine kegelförmige Glatze. Er trug einen Regenmantel über einem Paar beiger Chinos, einen blauen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt und ein kariertes Hemd. Seine braunen Wildlederschuhe waren nass vom Regen. Er unterschied sich durch nichts von jedem beliebigen anderen Besucher des Hotels. Er flog nicht auf einem Besenstiel herein und trug auch keinen schwarzen Umhang. Mr Stirling fiel ein Stein vom Herzen.

Hamish McCloud runzelte besorgt die Stirn, als Mr Stirling ihm von dem Ouija-Brett erzählte. Er schüttelte nachdenklich den Kopf und rieb sich das frisch rasierte Kinn. »Nicht gut«, sagte er, die Brooklyner Vokale leicht von einem schottischen Akzent gefärbt. »Gar nicht gut.«

»Die fragliche Dame hat versucht, ihren toten Vater zu kontaktieren«, fügte Mr Stirling hinzu, in der Hoffnung, dass die Information vielleicht hilfreich wäre. »Ihr Großvater hat dieses Haus erbaut, müssen Sie wissen.«

»Sie mag versucht haben, ihren Vater zu kontaktieren, aber offenbar hat sie einen unangenehmen Geist aus der niederen Astralebene angelockt.«

»Die niedere Astralebene?« Mr Stirling war sich nicht sicher, wo das sein sollte. Es klang wie eine Galaxie aus Raumschiff Enterprise.

»Ein Ort, an dem dunkle Mächte lauern. Das Ouija-Brett kann ihnen als Portal zu unserer Dimension dienen. Ein Ouija-Brett ist kein Spielzeug. Damit ist nicht zu spaßen. Aber ich werde sehen, was ich tun kann. Vielleicht schaffe ich es, den Geist zu ermutigen, dorthin zurückzugehen, wo er herkam, oder besser noch, ins Licht.«

»Und wenn nicht?«

Hamish sah Mr Stirling mitfühlend an. »Dann müssen Sie jemanden finden, der es kann.«

Hamish betrat vor Mr Stirling den Salon, der die Tür hinter ihnen schloss. Das Chaos war noch nicht aufgeräumt. Mr Stirling wollte zuerst den Verursacher loswerden – um wen oder was es sich auch handelte. Er wollte seinen Angestellten ersparen, dass plötzlich Dinge durch die Gegend flogen.

»Tja, hier war offensichtlich jemand am Werk.« Hamish stemmte die Hände in die Hüften und sah sich bestürzt um. »Ich spüre eine sehr dichte und sehr zornige Energie«, fügte er unheilvoll hinzu. »Eine männliche Energie. Mal sehen, ob ich ihn wegschicken kann. Dürfte ich einen Stuhl haben, Mr Stirling?«
...
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